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Karfreitag, 2:00 Uhr

St. George's Chapel, Gillingham

Die Kälte kroch durch den Steinboden von St. George's Chapel, stieg durch Anthony Fairfax’ teure Lederschuhe und kroch ihm bis in die Knochen. Seit zwanzig Minuten wartete er nun schon, ging im Kirchenschiff auf und ab, um sich warm zu halten, während sein Atem in der Dunkelheit kleine Wolken bildete. Die Kapelle hielt am Winter fest wie an einem Groll – dicke Mauern, schmale Fenster, Jahrhunderte von Feuchtigkeit, die sich in jede Ritze gesetzt hatten. Selbst im April, selbst jetzt, da der Frühling offiziell begonnen hatte, erinnerte sich dieser Ort noch an das Grab.

Doch Fairfax nahm die Kälte kaum wahr. Seine Aufmerksamkeit galt den Objekten um ihn herum, die der schmale Strahl seiner Taschenlampe hervorhob: dem mittelalterlichen Streitkolben an der Südwand, dem Taufbecken aus dem vierzehnten Jahrhundert mit seinen kunstvollen Schnitzereien, den Fragmenten sächsischen Mauerwerks, die dort sichtbar waren, wo später aufgetragener Putz abgebröckelt war. Jedes einzelne Stück war Tausende wert. Zusammen stellten sie ein kleines Vermögen dar. Und bald – sehr bald – würde er Zugang zu Dutzenden weiteren genau dieser Art haben.

Sechs Monate. So lange hatte er gebraucht, um das Muster nachzuverfolgen, der Spur aus gestohlenen Kirchenschätzen durch die zwielichtige Unterwelt privater Sammler und Graumarkthändler zu folgen. Sechs Monate sorgfältiger Recherche, des Kontaktknüpfens, des Rekonstruierens, welche Stücke verschwunden waren und wo einige von ihnen wieder aufgetaucht waren. Die Diebstähle waren elegant, professionell, beinahe unsichtbar gewesen – doch nichts war wirklich unsichtbar, wenn man wusste, worauf man achten musste.

Und Anthony Fairfax wusste, worauf er achten musste. Das war seine Gabe, geschärft in zwanzig Jahren, in denen er sich in den schattenhaften Zwischenräumen zwischen legitimem Handel und unverhohlenem Diebstahl bewegt hatte. Er war nie klug genug gewesen, selbst etwas zu stehlen – zu viele Risiken, zu viele Wege, erwischt zu werden –, aber er war sehr gut darin, Leute aufzuspüren, die stahlen, und noch besser darin, dieses Wissen in Gewinn zu verwandeln.

Diesen Fall aufzudecken hatte ihn besonders befriedigt. So vorsichtig, so methodisch, mit einer derartigen Sorgfalt bei Erhalt und sachgerechter Behandlung. Die gestohlenen Stücke wurden nicht schnell zu Geld gemacht. Sie wurden bewahrt, dokumentiert, mit musealer Sorgfalt gelagert. Das bedeutete, dass die Person, die sie an sich nahm, über Fachkenntnis verfügte. Über Ressourcen. Über Zugang.

Drei Monate hatte er gebraucht, um die Möglichkeiten einzugrenzen, weitere zwei, um seinen Verdacht zu bestätigen, und noch einen, um die Beweise zusammenzutragen, die er brauchte. Fotografien von Stücken im Depot, die dort nicht hätten sein dürfen. Unterlagen, die Restaurierungsarbeiten an Objekten belegten, die offiziell noch im Besitz der Kirche waren. Aufzeichnungen über Besuche und Begutachtungen, die haargenau mit den Zeitpunkten der Diebstähle übereinstimmten.

Fairfax hatte jetzt alles. Jedes Detail, sorgfältig katalogisiert, an drei verschiedenen Orten gesichert. Ein unwiderlegbarer Beweis, der eine Karriere zerstören, einen Ruf vernichten und womöglich zu einer langen Haftstrafe führen würde.

Oder – und das war die Möglichkeit, die er heute Nacht anbot – konnte dieser Beweis zur Grundlage einer äußerst gewinnbringenden Partnerschaft werden.

Er prüfte noch einmal sein Handy. 2:04 Uhr. Sie waren zu spät. Das war in Ordnung. Sollen sie ruhig nervös sein. Sollen sie ruhig aufgelöst und verängstigt ankommen, von Anfang an im Nachteil. Fairfax würde ruhig sein, vernünftig, geschäftsmäßig. Es ging hier nicht um Strafe oder Bloßstellung. Es ging darum, die Realität anzuerkennen und sich entsprechend anzupassen.

Die Realität war, dass sie nun beide Kriminelle waren. Der Unterschied bestand darin, dass einer von ihnen erwischt worden war und der andere die Beweise in der Hand hielt.

Ein Geräusch draußen ließ ihn zur schweren Eichentür herumfahren. Schritte auf dem Weg, leichter als erwartet, zögernd. Fairfax spürte ein kurzes Aufflackern von Befriedigung. Gut. Angst war bei Verhandlungen nützlich.

Er stellte sich neben dem Taufbecken auf, wo das Mondlicht durch das Ostfenster sein Gesicht beleuchten, den Eintretenden jedoch weitgehend im Schatten lassen würde. Ein kleiner psychologischer Vorteil, aber er nahm ihn gern mit. Bei jeder Verhandlung ging es um Machtverhältnisse, und Fairfax beabsichtigte, diese hier von Anfang an zu kontrollieren.

Die Schritte verstummten vor der Tür.

Fairfax wartete und ließ die Stille einen Moment stehen. Er hatte die Tür, wie in seiner Nachricht angewiesen, unverschlossen gelassen. Sie wussten, dass er hier war. Sie wussten, worum es bei diesem Treffen ging. Jetzt mussten sie nur noch durch diese Tür treten und die neuen Bedingungen ihrer Beziehung akzeptieren.

Die Klinke hob sich mit einem leisen Klicken. Die Tür schwang nach innen auf, ihre uralten Scharniere quietschten trotz des WD-40, das offenbar erst kürzlich jemand aufgetragen hatte. Eine Gestalt trat in die Kapelle, als Silhouette vor der kaum helleren Dunkelheit draußen.

Der Aufprall war verheerend. Zermalmende Wucht gegen die linke Seite seines Schädels. Eine Explosion aus Schmerz, blendend und allumfassend. Dann der Steinboden, der ihm entgegenschoss. Dann überhaupt nichts mehr.

Sieben Jahrhunderte lang hatte der Streitkolben über St. George's Chapel gewacht. Er hatte Hochzeiten und Taufen gesehen, Beerdigungen und Feste, Gebete und Schweigen und wie Jahre zu Geschichte wurden. Er hatte erlebt, wie der Schwarze Tod die Hälfte der Gemeinde hinwegraffte, hatte die Reformation überstanden, als so vieles andere zerstört wurde, und zugesehen, wie Generation um Generation an diesen Ort kam, auf der Suche nach Gnade oder auch nur nach einer Pause von der Last ihres Lebens.

Heute Nacht würde er noch einen letzten Akt der Gewalt bezeugen, geboren aus Verzweiflung und Angst und jenen schrecklichen Berechnungen, die Menschen anstellen, wenn sie glauben, keine andere Wahl mehr zu haben.
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Der Duft von frischem Brot weckte Ben Carter, noch bevor sein Wecker die Gelegenheit dazu hatte. Er zog warm und hefig durch die Dielen seiner Wohnung über Brambledenes Bäckerei nach oben und mischte sich mit dem kräftigeren Duft von Frau Pembertons legendären Zimtschnecken. Montagmorgen, also machte sie auch jene Käse-Kräuter-Scones, für die sich bis acht Uhr die halbe Ortschaft anstellte.

Ben blieb einen Moment liegen und lauschte den vertrauten Geräuschen, die von unten heraufdrangen: das muntere Klingeln der uralten Kasse, Frau Pembertons Stimme, die mit den frühen Kunden drauflosplauderte, das Scharren der Ladentür, die sich im beginnenden Morgenandrang ständig öffnete und schloss. Vor sechs Monaten, als er gerade erst in diese Wohnung eingezogen war, hatte ihn der Lärm wach gehalten. Jetzt war er so tröstlich wie ein Wiegenlied.

»Morgen, Jungs«, sagte er zu dem Käfig auf seinem Nachttisch, in dem Sprocket und Chain schon wach waren und voller Zuversicht auf ihr Frühstück warteten. Die beiden Ratten pressten ihre rosa Nasen gegen die Stäbe, die Schnurrhaare neugierig zuckend. »Ja, ich weiß. Erst Futter, dann Arbeit. So ist das Leben eben.«

Er gab ihnen ihre Morgenration – sorgfältig abgewogene Pellets, von denen seine Schwester Amy behauptete, sie seien »ernährungsphysiologisch optimiert«, was auch immer das heißen sollte – und sah zu, wie sie einzelne Stücke in ihre Lieblingsecken schleppten. Sprocket, der Weiße, fraß am liebsten kopfüber am Käfigdach hängend. Chain, schlank und schwarz, bevorzugte die Hängematte. Diese Gewohnheiten hatten sie sich im Laufe des vergangenen Jahres angewöhnt, und nichts deutete darauf hin, dass sie sie je ändern würden. Gewohnheitstiere, genau wie Ben.

Zwanzig Minuten später, geduscht und in Jeans und seine wärmste Fahrradjacke gekleidet – Aprilmorgen in Dorset waren trügerisch, sahen sonnig aus und hatten doch noch winterliche Kälte in sich –, ging Ben nach unten. Frau Pemberton zog gerade ein Blech Scones aus dem Ofen, das Gesicht gerötet von Hitze und Zufriedenheit.

»Da bist du ja, mein Lieber. Ich habe dir zwei mit Käse für dein Mittagessen zurückgelegt, und widersprich gar nicht erst. Du bist viel zu dünn.« Sie drückte ihm eine Papiertüte in die Hände, bevor er protestieren konnte. »Und richte diesem netten DCI Morgan aus, dass ich ein ernstes Wörtchen mit ihm reden werde, wenn er nicht bald mal zu einem ordentlichen Sonntagsbraten vorbeikommt.«

»Ich richte es aus, Frau P.« Ben grinste. Rhys Morgan, bedroht mit einem zwangsverordneten Sonntagsessen. Der Gedanke war herrlich.

»Und wann bringst du diese nette Tierarzthelferin mal vorbei? Emma heißt sie doch, oder? Ich würde sie gern richtig kennenlernen.«

Ben merkte, wie ihm die Ohren heiß wurden. »Wir sind nur Freunde, Frau P. Kollegen, eigentlich. Berufliche Bekannte.«

»Hm.« Frau Pembertons Gesichtsausdruck sagte deutlich, dass sie ihm kein Wort glaubte. »Na schön. Wenn aus deiner „beruflichen Bekannten“ mal mehr wird, bringst du sie zum Tee vorbei. Dann backe ich meinen Victoria Sponge.«

Ben machte sich davon, bevor das Verhör weitergehen konnte, und trat mit seiner Tüte verbotener Scones und nur leicht ramponierter Würde hinaus in den Aprilmorgen.

Das Vale sah aus wie auf einer Postkarte. Der Frühling war mit Begeisterung eingezogen – die Kirschbäume entlang der Hauptstraße standen dicht in blassrosa Blüte, um jeden Laternenpfahl drängten sich Narzissen, und irgendjemand hatte bereits begonnen, Osterschmuck in die Schaufenster zu hängen. Ein Banner über der Straße kündigte die Ostereiersuche des Dorfs an, die für Karfreitagnachmittag geplant war.

Ben schloss sein Fahrrad am Ständer vor der Bäckerei auf und überprüfte Reifen und Schaltung mit der routinierten Sorgfalt von jemandem, der bei jedem Wetter täglich fünfzehn Meilen fuhr. Das Rad war sein ganzer Stolz – ein Hybridrad mit ordentlichen Straßenreifen und gerade genug Federung für die raueren Wege zwischen den Dörfern. Er hatte auf die harte Tour gelernt, dass es in Blackmore Vale keine direkten Strecken gab. Hier nahm alles Umwege: Straßen, Flüsse, selbst die Fußwege schienen einer mittelalterlichen Logik zu folgen, die mit moderner Effizienz nichts zu tun hatte.

Doch inzwischen kannte er diese Wege. Sechs Monate, in denen er sich hoffnungslos verfahren hatte, hatten ihn jede Abkürzung gelehrt, jeden Reitweg, jede unscheinbare Spur, die sich am Ende als Verbindung zwischen zwei Dörfern entpuppte und nur halb so viel Zeit in Anspruch nahm wie die offizielle Strecke. Er verließ sich nicht mehr auf das GPS seines Handys, seit es ihn zum dritten Mal auf den privaten Feldweg irgendeines Bauern gelotst hatte. Hier kam es auf Ortskenntnis an, und langsam – schmerzhaft langsam – hatte er sie sich angeeignet.

Die Fahrt nach Blandford Forum führte ihn durch eine Landschaft, die den Winter endlich von sich abschüttelte. Lämmer standen wie verstreute Watteflocken auf den Feldern und blieben in der Kühle des frühen Morgens dicht bei ihren Müttern. Hecken, die im Januar noch aus bloßen kahlen Ruten bestanden hatten, waren jetzt von einem grünen Schimmer überzogen, durchsetzt vom weißen Schaum der Schlehenblüte. Über Hartley's Farm kreiste träge ein Bussard, und irgendwo über den Weizenfeldern hörte Ben Lerchen singen.

An diesem Morgen nahm er die längere Strecke – durch Child Okeford mit seinen reetgedeckten Cottages und dann den Höhenweg entlang, von dem aus man über ganz Blackmore Vale blicken konnte. Von hier oben sah man ein Dutzend Kirchtürme, verstreut über den Flickenteppich aus Feldern und Waldstücken, und jeder markierte ein Dorf, das seit ungefähr tausend Jahren mehr oder weniger an derselben Stelle stand. St. Mary's in Brambledene, St. Peter's in Stour Provost, St. Michael's in Fontmell Magna – inzwischen konnte er sie alle benennen, was ihm wie ein kleiner Sieg vorkam.

Die Luft war kalt genug, um seine Lungen angenehm schmerzen zu lassen, und trug den Geruch von umgegrabener Erde, Gras und Vieh mit sich. Kein Vergleich zu Reading, wo die einzigen Morgengerüche aus Autoabgasen und dem diffusen industriellen Geruch bestanden hatten, der über der Ringstraße hing. Ben lebte nun seit sechs Monaten im Vale, und noch immer ertappte er sich dabei, über Dinge wie echte Stille erstaunt zu sein, darüber, nachts Sterne sehen zu können, oder darüber, dass er die meisten Leute beim Namen kannte, wenn er einen Laden betrat.

Kurz vor sieben erreichte er die Wache in Blandford Forum, stellte sein Fahrrad hinten in den Ständer und sah auf sein Handy. Drei Nachrichten von Sophie über eine Datenanalyse, die sie über Nacht hatte laufen lassen, eine von seiner Schwester mit der Frage, ob er ordentlich aß – er würde ihr ein Foto von Frau Pembertons Scones schicken –, und dann war da noch eine von Emma, bei der sein Herz einen kleinen, idiotischen Hüpfer machte: Sie hatte am Vorabend in der Nähe von St. Martin's Church ein verdächtiges Fahrzeug gesehen.

Richtig. Berufliche Bekannte. Kollegin. Das musste er sich merken.

Die Wache war ein viktorianisches Gebäude, das die Polizei in den 1980er-Jahren übernommen hatte, mit hohen Decken und zugigen Fluren, gegen die keine noch so moderne Heizung wirklich ankam. Aber irgendjemand – Ben vermutete Pat – hatte sich Mühe gegeben, das Büro der Kriminalpolizei freundlich wirken zu lassen. Auf den Fensterbänken standen Pflanzen, an den Wänden hingen tatsächlich Bilder statt bloß Kriminalstatistiken, und da war Dodge Bradshaws legendäre Ecke mit ihrer Sammlung zusammengewürfelter Tassen und einem elektrischen Wasserkocher, der mit beinahe übernatürlicher Geschwindigkeit Tee produzieren konnte.

Pat Hollowell saß bereits an ihrem Schreibtisch, als Ben ankam, das Telefon ans Ohr gepresst und mit sorgenvoll angespanntem Gesichtsausdruck. Sie hob einen Finger in einer stummen Bitte um einen Moment, also steuerte Ben auf Dodges Ecke zu, wo der Wasserkocher schon leise vor sich hin sang.

»Morgen, Ben.« Dodge kam aus dem Asservatenraum, einen Karton mit Akten im Arm, und sah für sieben Uhr morgens entschieden zu munter aus. »Tee? Ich hab den Yorkshire, den du magst, oder Sophies feines Zeug mit den Fruchtstückchen drin.«

»Yorkshire Tea, bitte. Woher weißt du eigentlich immer, was jeder mag?«

»Zweiundvierzig Jahre im Dienst, Junge. Da lernt man, aufmerksam zu sein.« Dodge maß den Tee mit der Präzision eines Chemikers in einen Becher. »Dein Chef ist auch schon da. Ich wette, seit sechs. Hab seinen Land Rover auf dem Parkplatz gesehen, als ich angekommen bin.«

Das war nicht ungewöhnlich. Rhys Morgan lebte fast nach militärischem Zeitplan – vor Tagesanbruch wach, mit seinem Terrier Grit schon draußen unterwegs, bevor die meisten Leute überhaupt ihren ersten Kaffee ausgetrunken hatten. Aber in Dodges Ton lag etwas, das nach Sorge klang.

»Ist alles in Ordnung mit ihm?«

»Oh, ja. Um Marcus mach ich mir eher Gedanken.« Dodge reichte Ben seinen Tee und senkte die Stimme. »Schläft, soweit ich das beurteilen kann, drei von fünf Nächten hier. Schläft auf dem Sofa im Pausenraum. Sein Auto steht nachts öfter auf dem Parkplatz als irgendwo sonst.«

Ben zog sich der Magen zusammen. Marcus Webb, ihr Spezialist für Kulturgutkriminalität, steckte seit Weihnachten in einer unschönen Trennung von seiner Frau. Sandra war im Januar ausgezogen, und Marcus hatte ... nun ja, versucht, ganz normal weiterzumachen. Aber »normal« sah bei Marcus inzwischen immer mehr nach jemandem aus, der auf dem Zahnfleisch ging.

»Hat jemand mit ihm darüber gesprochen?«

»Dein DCI, schätze ich. Aber Marcus ist keiner, der über Gefühle redet, oder? Packt alles ordentlich weg und hält es unter Verschluss.« Dodge zog irgendwoher eine Keksdose hervor. »Schoko-Digestives. Ärztlich verordnet.«

Die Tür ging auf, und Sophie Taverner wehte herein wie ein kleiner Tornado, das Tablet unter einem Arm, die Laptoptasche über der Schulter, das Handy in der Hand, und schaffte es irgendwie noch, ihnen zuzuwinken, ohne etwas fallen zu lassen. Ihr dunkles Haar war wie immer zu einem nüchternen Pferdeschwanz zurückgebunden, und unter einer praktischen Fleecejacke trug sie eines ihrer Band-T-Shirts – heute mit dem Schriftzug Nightwish darauf.

»Ben! Hast du meine Nachrichten bekommen? Ich hab eine Korrelationsanalyse der Daten zu den Kirchendiebstählen gemacht, und das Muster ist wirklich interessant. Außerdem hat mir deine Emma wegen verdächtiger Fahrzeuge geschrieben, ich hab das mit den Daten der Kennzeichenerfassung abgeglichen, und –« Sie brach ab, als sie die Teelage bemerkte. »Ist das Yorkshire Tea? Kann ich was haben?«

»Sie ist nicht ‚meine‘ Emma«, sagte Ben, aber Sophie war schon dabei, sich Tee aus Dodges Wasserkocher zu holen, und ihrem wissenden Grinsen nach zu urteilen, hatte sie genau gehört, was er gesagt hatte.

Pat beendete ihr Telefonat, kam herüber und nahm den Tee von Dodge mit dem dankbaren Gesichtsausdruck eines Menschen entgegen, der die halbe Nacht auf den Beinen gewesen war. Sie war Anfang vierzig, robust und praktisch, mit dem wettergegerbten Gesicht von jemandem, der auf Bauernhöfen aufgewachsen war und sich dieses robuste Äußere trotz Jahren bei der Polizei bewahrt hatte.

»Morgen zusammen. Entschuldigt – mein Bruder hat schon wieder Ärger mit den Milchtanks. Wenn’s kommt, dann dicke.« Sie nahm einen langen Schluck Tee. »Also. Bevor die Besprechung anfängt: Wir haben heute Morgen noch drei weitere Anrufe bekommen. Verdächtige Aktivitäten in der Nähe von Kirchen. Zwei am Samstagabend, eine gestern Abend.«

»Dasselbe wie bei den vorherigen Vorfällen?« Sophie rief bereits Daten auf ihrem Tablet auf.

»Ähnlich. Fahrzeuge, die dort parken, wo sie nicht hingehören, Leute bei Kirchen zu seltsamen Uhrzeiten. Noch sind keine tatsächlichen Diebstähle gemeldet worden, aber ...« Pat zuckte die Schultern. »Irgendetwas ist da immer dran.«

»Da macht Marcus sich normalerweise schon genug Sorgen«, sagte Ben, was ein müdes Lachen auslöste.

Als hätte man ihn herbeigerufen, erschien DCI Rhys Morgan in der Tür, Grit an seinen Fersen. Der Border Terrier steuerte sofort auf Dodge zu, der aus derselben geheimnisvollen Quelle wie die Kekse für die Menschen auch noch einen Hundekeks hervorzauberte. Rhys selbst sah genau aus wie immer – Jeans, Wanderstiefel, eine abgetragene Wachsjacke über einem Flanellhemd, dunkles Haar, das an den Schläfen grau wurde. Sein Gesicht war wettergegerbt wie das eines Menschen, der mehr Zeit draußen als drinnen verbrachte, und seine grauen Augen erfassten den Raum mit dem automatischen Taxieren eines Mannes, der zwanzig Jahre beim Militär gewesen war, bevor er zur Polizei ging.

»Morgen. Ist das frischer Tee?« Er nahm einen Becher von Dodge entgegen. »Pat, was ist da mit den Tanks deines Bruders?«

»Falscher Alarm. Ein Sensorproblem, nichts Ernstes.« Pat winkte ab. »Wichtiger ist, dass wir drei neue Meldungen über verdächtige Aktivitäten bei Kirchen haben. Ich hab Ben und Sophie gerade davon erzählt.«

Rhys’ Ausdruck wurde schärfer. »Dasselbe Muster wie vorher?«

»Sieht so aus. Ich hab alles im System erfasst.«

»Gut. Wo ist Marcus? Wir sollten mit der Besprechung anfangen.«

Es entstand eine kleine, unangenehme Stille. Dann sagte Sophie vorsichtig: »Ich glaube, er ist im Pausenraum, Chef.«

Rhys’ Kiefer spannte sich fast unmerklich an, doch er sagte nur: »Ben, hol ihn bitte.«

Ben fand Marcus im Pausenraum. Er sah aus, als hätte er in seinen Sachen geschlafen – weil er das, wurde Ben klar, vermutlich auch hatte. Die Sofakissen waren zerwühlt, und in der Ecke lag eine zusammengefaltete Decke, die am Freitag ganz sicher noch nicht dort gewesen war. Marcus selbst stand am Waschbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht; sein Spiegelbild im kleinen Spiegel darüber zeigte dunkle Ringe unter den Augen und ganz allgemein das Bild eines Menschen, der nur noch von letzter Kraft und blanker Sturheit lebte.

»Morgen, Marcus.«

Marcus zuckte leicht zusammen und versuchte es dann zu überspielen, indem er nach einem Papierhandtuch griff. »Ben. Morgen. Ich mach mich nur eben frisch. Ich bin gleich da.«

»Keine Eile. Rhys macht mit Dodge gerade die Teezeremonie.«

Das entlockte ihm ein schwaches Lächeln. Marcus war Ende dreißig, normalerweise ordentlich und professionell, mit der leicht entrückten Art eines Menschen, dessen Gedanken sich oft mit der Architektur des 14. Jahrhunderts beschäftigten, wenn er eigentlich über moderne Probleme nachdenken sollte. Aber heute Morgen sah er einfach nur müde aus.

»Ich weiß, was du sagen willst«, sagte Marcus leise. »Und mir geht’s gut. Ich hab einfach viel zu tun, und manchmal ist es leichter, hierzubleiben, als nach Hause und wieder zurück zu fahren. Spart Zeit.«

»Ich wollte gar nichts sagen«, erwiderte Ben, was größtenteils stimmte. »Aber wenn du reden willst –«

»Will ich nicht. Aber danke.« Marcus brachte etwas zustande, das schon eher seinem normalen Lächeln nahekam. »Wollen wir? Ich hab tatsächlich etwas Interessantes, das ich euch allen zeigen will.«

Sie kehrten ins Büro zurück, wo das Team sich versammelt hatte. Rhys hatte den großen Schreibtisch in Beschlag genommen, Grit zu seinen Füßen. Pat und Sophie standen neben ihm, und Dodge machte in seiner Ecke irgendetwas Geheimnisvolles mit einer Teekanne. Es war die Art von Szene, die in den vergangenen Monaten etwas Vertrautes bekommen hatte – die morgendliche Besprechung, bei der sie Informationen austauschten, Aufgaben verteilten und sich überhaupt erst einen Reim darauf machten, was ihnen Blackmore Vale in dieser Woche wieder eingebrockt hatte.

Und das war meistens irgendetwas Seltsames. Ländliche Kriminalität, das hatte Ben gelernt, war überhaupt nicht das, was er sich vorgestellt hatte. Ja, gelegentlich gab es einen Einbruch oder eine Körperverletzung, aber meistens waren es Dinge wie Dieseldiebstahl aus Hoftanks, illegal entsorgter Müll in Haltebuchten, Wilderei und jene komplizierten Nachbarschaftsstreitigkeiten, deren Wurzeln drei Generationen zurückreichten und zu deren Verständnis man fast einen Doktortitel in Ortsgeschichte brauchte.

Marcus hingegen wirkte jetzt regelrecht aufgeweckt und rief auf dem Computer, der mit dem an der Wand montierten Bildschirm verbunden war, etwas auf. »Also gut. Ich habe die Kirchenvorfälle, von denen wir gehört haben, kartiert, und ich glaube, wir haben ein Muster.«

Der Bildschirm füllte sich mit einer Karte von Blackmore Vale, übersät mit Markierungen. Ben erkannte die vertraute Landschaft wieder – das Netz aus Dörfern, die gewundenen Straßen, die verstreuten Kirchen, die in ihren Gemeinden oft die ältesten Gebäude waren.

»Vierzehn Vorfälle in den letzten achtzehn Monaten«, sagte Marcus und klickte zu Fotos weiter. »Kleinere Diebstähle aus Kirchen. Nichts Dramatisches – hier ein mittelalterlicher Kerzenleuchter, dort eine geschnitzte Holztafel, ein Stück Altarsilber, einige alte Manuskripte. Jeder Diebstahl sorgfältig ausgeführt, kaum Schäden, Gegenstände von historischem Wert, aber ohne riesigen Geldwert.«

»Gesamtwert?«, fragte Rhys.

»Insgesamt? Vielleicht dreißig- oder vierzigtausend Pfund, wenn man Käufer dafür findet. Aber das ist nicht der interessante Teil. Seht euch die Vorgehensweise an.« Marcus rief Tatortfotos auf. »Jeder Diebstahl war professionell. Das richtige Werkzeug, genaue Kenntnis dessen, was mitgenommen wurde, sorgfältiger Umgang. Kein hektischer Gelegenheitsraub. Und seht euch die Auswahl an –« Er markierte mehrere Stücke. »Das sind nicht die wertvollsten Objekte in diesen Kirchen. Es sind die am stärksten vernachlässigten Stücke.«

Sophie beugte sich vor. »Inwiefern vernachlässigt?«

»Schlechte Lagerung, unzureichende Klimakontrolle, offensichtliche Verfallserscheinungen. Es ist, als hätte sich jemand jede Kirche angesehen, eingeschätzt, welche Stücke durch unsachgemäße Aufbewahrung Schaden nahmen, und dann genau diese Objekte mitgenommen.« In Marcus’ Stimme lag die Mischung aus Bewunderung und Frustration, die immer aufklang, wenn er über Verbrechen an Kulturgut sprach. »Jemand mit Restaurierungsexpertise.«

»Wir suchen also nach einem Profi?«, fragte Pat. »Museumskurator? Restaurierungsspezialist?«

»Oder nach jemandem mit einer entsprechenden Ausbildung, ja. Und hier kommt noch etwas Interessantes –« Marcus blendete eine weitere Ebene auf der Karte ein. »Jede einzelne dieser Kirchen war in den Monaten vor dem Diebstahl von einem Berater aus der Denkmalpflege besucht worden. Unterschiedliche Berater, unterschiedliche Anlässe – Förderanträge, Versicherungsgutachten, die Planung von Restaurierungsprojekten. Alles legitim. Alles völlig korrekt.«

»Aber alles mit Zugang zu den Gebäuden und genauer Kenntnis dessen, was sich darin befand«, vollendete Rhys. Sein Gesicht war ganz ruhig geworden, so wie immer, wenn er strategisch dachte. »Haben wir die Namen dieser Berater?«

»Ich arbeite daran. So, wie Kirchenunterlagen nun mal geführt werden, dauert es etwas. Aber Sophie hilft beim Abgleichen.«

»Ich habe bislang vier Namen«, sagte Sophie und rief ihre eigenen Daten auf. »Dr. Eleanor Hartley tauchte zweimal auf – sie ist unabhängige Beraterin für Denkmalpflege und macht viel im Bereich Förderanträge. Judith Martindale vom Dorset County Museum hat drei Kirchen zu Versicherungszwecken begutachtet. Professor Adrian Sterling von der University of Southampton hat zwei Kirchen für Forschungszwecke besucht. Und dann ist da noch Lord Pemberton, der in mehreren Gremien von Denkmalstiftungen sitzt und praktisch überall Zugang hat.«

Ben pfiff leise. »Schon vier Verdächtige.«

»Oder vier unschuldige Fachleute, die zufällig in diesem Bereich arbeiten«, gab Rhys zu bedenken. »Aber es ist ein Anfang. Sophie, könntest du –«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Alle drehten sich um und sahen eine junge Frau im Türrahmen stehen, die leicht unsicher wirkte. Sie war Ende zwanzig, hatte kurzes, praktisches Haar und trug eine dunkelgrüne Fleecejacke, die sie als Mitarbeiterin einer der örtlichen Tierarztpraxen auswies. Bens Herz machte schon wieder diesen lächerlichen Hüpfer.

Emma Hartwell. Eine berufliche Bekanntschaft. Kollegin. Ganz sicher niemand, an die er weit öfter gedacht hatte, als vielleicht ganz korrekt gewesen wäre.

»Entschuldigung für die Störung«, sagte Emma. »Der Wachtmeister am Empfang meinte, ich solle direkt hochkommen. Ich habe Informationen über verdächtige Fahrzeuge in der Nähe von Kirchen. Ich habe Ben geschrieben, aber ich dachte, ich sollte es ordentlich melden.«

»Kommen Sie herein, bitte.« Rhys stand auf und bot ihr einen Stuhl an. »Ich bin Detective Chief Inspector Morgan. Detective Constable Carter kennen Sie wohl schon, nehme ich an?«

»Ja, wir sind uns –« Emma fing Bens Blick auf und lächelte. »Wir sind uns ein paarmal begegnet. Ich bin Emma Hartwell, Tierarzthelferin in einer Tierarztpraxis bei Vale Farm Vets. Ich komme viel zwischen den Höfen herum, deshalb sehe ich einiges.«

»Zum Beispiel verdächtige Fahrzeuge?«, fragte Pat, den Stift schon über ihr Notizbuch gehalten.

»Genau. Letzte Nacht hatte ich einen späten Hausbesuch auf Morrison’s Farm in der Nähe von St. Martin’s Church in Stoke Wake. Gegen neun Uhr fiel mir ein Lieferwagen auf, der auf dem Kirchenparkplatz stand. Dunkel, das Kennzeichen konnte ich nicht erkennen, aber er kam mir merkwürdig vor. So spät an einem Sonntagabend haben Kirchen normalerweise keine Besucher.«

Marcus war ganz still geworden. »Haben Sie jemanden gesehen?«

»Nur eine Gestalt, die sich auf dem Kirchhof bewegte. Zu dunkel, um Einzelheiten zu erkennen, aber sie hatte eine Taschenlampe. Die Person war vielleicht zehn Minuten dort und fuhr dann weg. In Richtung Blandford.« Emma zog ihr Handy hervor. »Ich habe ein Foto gemacht, aber in der Dunkelheit ist die Qualität furchtbar. Man erkennt gerade so die Form des Wagens.«

Sie reichte Rhys das Handy, der das Bild betrachtete und es dann an Ben weitergab. Das Foto war tatsächlich dunkel und körnig, aber man konnte die kantige Form eines Lieferwagens und den schwachen Schein eines Taschenlampenstrahls nahe einer Mauer erkennen, die wohl zur Kirche gehörte.

»Dasselbe Fahrzeug wie bei den früheren Sichtungen?«, fragte Rhys Pat.

»Könnte sein. Die Beschreibungen passen – dunkler Lieferwagen, vielleicht blau oder schwarz, mittelgroß. Wir hatten im letzten Monat drei ähnliche Meldungen.«

»Das ist eine Erkundungstour«, sagte Marcus. »Prüft die Sicherheitsvorkehrungen, sucht nach Zugangsmöglichkeiten. Genau das würde man tun, wenn man einen Diebstahl plant. Erst mal das Gelände einschätzen.«

Emma betrachtete die Karte auf dem Bildschirm, mit nachdenklichem Ausdruck. »Ich kann die Augen offen halten. Ich bin beruflich überall im Vale unterwegs – Bauernhöfe, kleine Gehöfte, gelegentlich ein schickes Pferd. Wenn jemand Kirchen beobachtet, könnte ich ihn bemerken.«

»Das wäre hilfreich«, sagte Rhys. Dann, mit kaum merklichem Anflug von Belustigung: »Ben, vielleicht könntest du dich mit Emma Hartwell wegen der Kirchen abstimmen, auf die wir besonders achten sollten?«

Ben spürte, wie ihm schon wieder die Ohren heiß wurden, besonders als er Pats wissendes Grinsen bemerkte. »Ja, Chef. Kann ich machen.«

»Gut.« Rhys wandte sich wieder der Karte zu; offenbar ordnete er die Ermittlungen in Gedanken bereits. »Wir müssen diese Berater sauber identifizieren, Hintergrundprüfungen machen und sehen, ob einer von ihnen schon aktenkundig geworden ist. Sophie, kannst du das priorisieren?«

»Bin schon dran. Bis heute Nachmittag habe ich erste Berichte.«

»Pat, stimm dich mit den Kirchenvorstehern ab. Ich will wissen, ob ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen ist – wiederkehrende Besucher, Leute, die Fotos machen, Fragen zu Sicherheitssystemen. Marcus, stell alles zusammen, was du über die Vorgehensweise bei den Diebstählen hast. Wenn wir es mit einem Profi zu tun haben, dann folgt er einem Muster, das wir vorhersagen können.«

Marcus nickte und wirkte wacher als den ganzen Morgen über. Das war sein Element – Verbrechen an Kulturgut, Muster, das Zusammenspiel von Geschichte und Kriminalität. »Ich werde auflisten, welche Kirchen nach allem, was bisher gestohlen wurde, am anfälligsten sind. Vielleicht können wir das nächste Ziel vorhersagen.«

»Gut. Und Ben ...« Rhys sah ihn mit diesem ruhigen grauen Blick an, der einen irgendwie dazu brachte, sich mehr anzustrengen. »Richte ein ordentliches Meldesystem mit Frau Hartwell ein. Wenn sie unsere Augen draußen im Feld sein soll, muss sie wissen, worauf sie achten soll und wie sie uns schnell erreicht.«

»Ja, Chef«, sagte Ben und versuchte professionell zu klingen und nicht wie jemand, dessen Herz gerade Purzelbäume schlug.

Emma stand auf und warf sich ihre Tasche über die Schulter. »Ich muss los – ich habe in Okeford Fitzpaine ein Lama mit Verdacht auf Kolik. Aber Ben hat meine Nummer. Ich rufe an, wenn ich etwas Verdächtiges sehe.«

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Rhys. »Es ist gut, dort draußen noch ein paar zusätzliche Augen zu haben.«

Nachdem Emma gegangen war – mit einem letzten Lächeln in Bens Richtung, das Sophie alles andere als subtil mit einem Knuff kommentierte – verfiel das Team in den vertrauten Rhythmus, eine Ermittlung zu organisieren. Rhys verteilte die Aufgaben mit der Effizienz eines Mannes, der zwanzig Jahre beim Militär gelernt hatte, Menschen und Ressourcen zu koordinieren. Pat telefonierte bereits mit Kirchenvorstehern; ihr Akzent als Farmerstochter half ihr, schnell einen Draht zu den ländlichen Gemeinden zu finden. Sophie hatte drei verschiedene Datenbanken auf ihrem Laptop geöffnet und glich Beraternamen mit Strafregistern ab. Marcus steckte tief in seinen Akten zu Kulturgutkriminalität und erstellte Zeitachsen und Methodenprofile.

Dodge tauchte mit noch mehr Tee und einem Teller Kekse auf, den er in die Mitte des Tisches stellte. »Für die Energie«, verkündete er. »Mit leerem Magen ermittelt es sich schlecht.«

»Dodge, du bist ein Heiliger«, sagte Pat und griff nach zwei Keksen.

»Kaum, mein Schatz. Ich mache das lange genug, um zu wissen, dass Denken Kalorien verbrennt.«

Ben fand sich an seinem Schreibtisch wieder und rief die Daten der Kennzeichenerfassung für die Straßen rund um die betroffenen Kirchen auf. Wenn jemand die Kirchen auskundschaftete, musste er zwischen den Tatorten hin- und herfahren. Das bedeutete Fahrzeugdaten, Bewegungsmuster, mögliche Identifizierungen. Es war genau die Art methodischer, datenintensiver Arbeit, bei der er gemerkt hatte, dass er gut darin war – Nadeln im Heuhaufen zu finden, Anomalien in Datenströmen zu erkennen.

Sein Handy summte. Eine Nachricht von Emma: Viel Glück bei den Ermittlungen. Und ja zu Kaffee, wenn du Zeit hast. x

Ben starrte dieses einzelne »x« wahrscheinlich länger an, als vernünftig war, dann zwang er sich, den Blick wieder auf Kennzeichen und Zeitstempel zu richten. Professionell. Er konnte professionell sein.

Auf der anderen Seite des Büros studierte Rhys die Karte an der Wand, während Grit sich ihm zu Füßen zusammengerollt hatte. Der Terrier hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt, der Inbegriff geduldiger Gesellschaft. Rhys’ Miene war nachdenklich – dieser Ausdruck, den er bekam, wenn er die Teile eines Puzzles zusammensetzte, dessen Existenz die meisten anderen noch gar nicht bemerkt hatten.

»Irgendwelche Gedanken, Chef?«, fragte Ben.

Rhys wandte den Blick nicht von der Karte. »Vierzehn Diebstähle in achtzehn Monaten. Alle professionell, alle gezielt, alle aus Kirchen, die von Denkmalpflege-Beratern begutachtet worden waren. Entweder haben wir es mit einem sehr sorgfältigen Profi zu tun, der legitimen Zugang ausnutzt, oder ...«

»Oder was?«

»Oder jemand nutzt den Zugang anderer. Identitätsdiebstahl, gestohlene Zugangsdaten, fingierte Begutachtungen.« Rhys tippte auf eine der Markierungen auf der Karte. »Marcus sagte, verschiedene Berater hätten verschiedene Kirchen besucht. Aber was, wenn es dieselbe Person war, die unter verschiedenen Identitäten auftrat?«

Sophie blickte von ihrem Laptop auf. »Dafür bräuchte es eine enorme Planung. Gefälschte Nachweise, Kenntnis der jeweiligen Fachgebiete, die Fähigkeit, sich überzeugend als verschiedene Fachleute auszugeben.«

»Oder«, warf Pat ein, »es sind mehrere Leute, die zusammenarbeiten. Ein Netzwerk.«

»Und damit sind wir wieder bei der Frage nach dem Motiv.« Rhys drehte sich von der Karte weg. »Was bringt jemanden dazu, mittelalterliche Leuchter und verfallende Manuskripte zu stehlen? Der finanzielle Gewinn ist nicht besonders hoch. Man verdient mehr, wenn man Blei von Kirchendächern klaut.«

Marcus hob den Blick aus seinen Akten. »Es sei denn, es geht nicht in erster Linie ums Geld. Was, wenn es um Bewahrung geht? Jemand, der wirklich glaubt, diese Objekte vor dem Verfall zu retten?«

»Ein edler Dieb?«, fragte Ben.

»Das ist nicht unerhört. In Restaurierungskreisen gibt es eine ganze Denkrichtung, die fragt, ob Objekte in professionellen Händen nicht besser aufgehoben sind, als wenn sie vor Ort weiter verfallen. Manche treiben das zu weit.« In Marcus’ Stimme lag die besondere Frustration eines Menschen, der Kulturgut liebte und sich doch ständig mit dessen Diebstahl befassen musste. »Sie reden sich ein, sie würden Geschichte retten.«

»Warum meldet man das dann nicht auf dem offiziellen Weg?«, fragte Pat. »Und sorgt dafür, dass die Kirchen Fördermittel für bessere Lagerbedingungen bekommen?«

»Weil das Jahre dauert und es keine Garantie gibt, dass es klappt. Förderanträge für Denkmalprojekte sind hart umkämpft. Die Kirchenbudgets sind knapp. Wenn du dabei zusiehst, wie ein Objekt aus dem vierzehnten Jahrhundert langsam zerfällt, weil es keine Klimakontrolle gibt ...« Marcus zuckte die Schultern. »Ich sage nicht, dass es richtig ist. Aber ich verstehe die Psychologie dahinter.«

Rhys nickte langsam. »Dann suchen wir möglicherweise jemanden mit Fachwissen in der Restaurierung, Zugang zu Kirchen und einem Erlöserkomplex. Das grenzt den Kreis ein.«

»Genau die Art Leute, die Sophie gefunden hat – professionelle Berater, die mit Kirchen arbeiten.« Ben rief seine Notizen auf. »Dr. Eleanor Hartley, Judith Martindale, Professor Sterling, Lord Pemberton. Alle legitim. Alle mit echter Leidenschaft für den Erhalt.«

»Dann müssen wir herausfinden, wer von ihnen die Grenze von ehrlicher Sorge zum Diebstahl überschritten hat.« Rhys warf einen Blick auf seine Uhr. »Gut. Es ist fast neun. Wir haben noch zwei Wochen bis Ostern, und dann nehmen diese Diebstähle offenbar zu – die Kirchen sind voller, mehr Leute sind unterwegs, aber es gibt auch mehr Ablenkung. Wenn unser Dieb den nächsten Coup plant, dann wahrscheinlich bald. Nutzen wir die Zeit, um unseren Fall aufzubauen.«

Das Team verteilte sich wieder auf seine jeweiligen Aufgaben, und im Büro kehrte die konzentrierte Ruhe von Menschen ein, die an parallelen Ermittlungen arbeiteten, die irgendwann zusammenlaufen würden. Ben fand seinen Rhythmus – Daten, Muster, Querverweise. Draußen neigte sich der Frühlingsmorgen sanft dem Mittag zu. Kirchenglocken schlugen die Stunde im Vale, ihre alten Stimmen trugen weit über Felder und Dörfer.

Irgendwo da draußen beobachtete jemand diese Kirchen. Jemand mit Fachwissen, Zugang und der Bereitschaft, für etwas, das er für einen höheren Zweck hielt, das Gesetz zu brechen.

Und in zwei Wochen, an Karfreitag, würde sich alles auf eine Weise verändern, die keiner von ihnen voraussehen konnte.

Aber im Moment gab es Arbeit zu erledigen, Tee zu trinken und – Ben erlaubte sich ein kleines Lächeln – Kaffee, auf den er sich freuen konnte, sobald der Fall gelöst war.

Sein Handy summte erneut. Diesmal war es Marcus, vom anderen Ende des Raums: Hör auf, dein Handy anzugrinsen, und hilf mir bei dieser Datenbankabfrage.

Ben blickte auf und stellte fest, dass mindestens das halbe Team ihn mit unterschiedlich stark ausgeprägter Belustigung beobachtete. Sogar bei Rhys lag der Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht.

»Also gut«, sagte Ben, stand auf und sammelte dabei so viel Würde zusammen, wie er aufbringen konnte. »Datenbankabfragen. Professionelle Polizeiarbeit. Bin schon dabei.«

Dodges leises Kichern folgte ihm durchs Büro, zusammen mit Pats halblautem, theatralischem Kommentar zu Sophie: »Junge Liebe. Weißt du noch, wie wir mal so waren?«

»Sprich für dich selbst«, erwiderte Sophie. »Ich war nie so offensichtlich.«

Ben beschloss, dass Kulturgutkriminalität aufzuklären unendlich viel einfacher war, als den Neckereien im Büro standzuhalten, doch als er sich neben Marcus setzte, um bei der Datenanalyse zu helfen, musste er sich eingestehen: Dieses Team, dieser Ort, diese merkwürdige Ecke des ländlichen Dorset – hier hatte er seinen Platz gefunden.

Auch wenn sie ihn deswegen gnadenlos aufzogen.
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Kapitel 2: Die Berater
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Die morgendliche Lagebesprechung begann pünktlich um neun, was allen genug Zeit ließ, ordentlich koffeiniert und zumindest annähernd wach einzutreffen. Rhys war schon seit sieben da gewesen – seine übliche Frühwanderung mit Grit war wegen des Regens kürzer ausgefallen, also hatte er die zusätzliche Zeit stattdessen damit verbracht, Berichte durchzugehen –, und das Team hatte sich im Lauf der vergangenen Stunde nach und nach eingefunden.

Nun waren sie alle im Ermittlungsraum versammelt: Rhys am Kopfende des Tisches, Grit zusammengerollt unter seinem Stuhl, Marcus bereits tief über seinen Laptop gebeugt und mit den Daten zu den Kirchendiebstählen beschäftigt, Ben mit seinem allgegenwärtigen Notizbuch, Sophie mit ihrem Tablet, auf dem mehrere Tabellen geöffnet waren, und Pat mit dem wohl dritten Becher von Dodges Tee von beinahe unverschämter Stärke.

»Also gut«, begann Rhys und rief die Wandkarte mit den vierzehn Schauplätzen der Kirchendiebstähle auf. »Wie weit sind wir mit—«

Sein Telefon klingelte. Der Wachtmeister am Empfang. Rhys nahm ab.

»Sir, ich habe Reverend Blackwood von St. Margaret's in Shaftesbury in der Leitung. Er sagt, es hat einen weiteren Diebstahl gegeben. Er möchte mit Ihnen sprechen, oder ausdrücklich mit Wachtmeister Webb.«

Rhys spürte das vertraute Umschalten – wie eine Ermittlung vom Theoretischen in den Ernstfall überging. »Stellen Sie ihn durch.«

Im Raum wurde es still, während Rhys der aufgewühlten Stimme des Reverends zuhörte, der erklärte, dass ein Alabasterrelief fehlte, entdeckt an diesem Morgen, als er gekommen war, um die Werktagskommunion vorzubereiten. Am Montagabend, beim Treffen des Blumenkomitees, war es noch da gewesen. Am Mittwochmorgen war es verschwunden.

»Wir sind innerhalb einer Stunde bei Ihnen«, sagte Rhys. »Lassen Sie niemanden mehr in die Kapelle. Wir behandeln das als Tatort.«

Er beendete das Gespräch und sah sein Team an. »St. Margaret's in Shaftesbury. Ein Alabasterrelief aus dem vierzehnten Jahrhundert, gestohlen irgendwann zwischen Montagabend und heute Morgen. Marcus, kennst du das Stück?«

Marcus’ Gesicht verhärtete sich. »Christus in Majestät mit den vier Evangelisten. Werkstatt von Shaftesbury Abbey, vermutlich aus den 1340er-Jahren. Eines der schönsten Beispiele mittelalterlicher Alabasterarbeit in Dorset.« Seine Stimme blieb beherrscht, doch Rhys hörte die Wut darunter. »Das sind jetzt fünfzehn Kirchen.«

»Gut. Wir fahren gemeinsam hin und nehmen den Tatort sauber auf. Sophie, ruf Mac an und sorg dafür, dass sie uns dort trifft. Pat, verständige die örtlichen Beamten in Uniform und stell sicher, dass der Tatort abgesichert wird. Ben, nimm die Kamera und das Dokumentationsset mit.« Rhys stand bereits auf und griff nach seiner Jacke. »Marcus, du kommst mit mir. Ich brauche deine Fachkenntnisse, damit wir einordnen können, was wir vor uns haben.«

Zwanzig Minuten später fuhren sie im Konvoi Richtung Shaftesbury – Rhys und Marcus im Land Rover, Ben und Sophie im Dienstwagen dahinter, Pat koordinierte sich mit Mac, die aus dem forensischen Zentrum kam. Nach dem frühen Regen hatte sich der Morgen aufgeklart, und das Vale wirkte frisch gewaschen; auf den Hecken glitzerten Wassertropfen.

»Ein professioneller Dieb«, sagte Marcus und starrte aus dem Fenster. »Muss so sein. Vierzehn sorgfältig ausgeführte Diebstähle, jetzt fünfzehn. Immer Stücke von historischer Bedeutung. Immer mit den richtigen Werkzeugen und Techniken. Das ist keine Gelegenheitstat.«

»Und damit sind wir wieder bei deiner Berater-Theorie«, erwiderte Rhys und lenkte um einen Traktor herum. »Jemand mit legitimem Zugang, der fachliche Begutachtungen nutzt, um Ziele auszuwählen.«

»Dr. Eleanor Hartley, Judith Martindale, Professor Sterling, Lord Pemberton.« Marcus zählte sie an den Fingern ab. »Alle mit Fachwissen im Bereich Denkmalpflege. Alle mit Zugang zu mehreren der betroffenen Kirchen. Ich habe heute Morgen schon E-Mails an sie entworfen und bitte darin um fachliche Beratung zu den Diebstählen.«

»Gut. Wir sollten mit ihnen allen sprechen. Sehen, was ihnen aufgefallen ist und was sie dokumentiert haben.« Rhys warf Marcus einen Blick zu. »Wie formulierst du es?«

»Berufliche Höflichkeit. Von Kollege zu Kollege. „Wir untersuchen diese Diebstähle und würden Ihre Expertise zu Restaurierungsmethoden und zur Kirchensicherheit sehr schätzen.“ Nicht anklagend, wir bitten einfach um Informationen.«

»Perfekt.«

St. Margaret's stand hoch über Shaftesbury, ihr normannischer Turm war meilenweit über die umliegende Landschaft hinweg zu sehen. Die Stadt selbst war einer jener Orte, die seit sächsischer Zeit von Bedeutung waren – König Alfred hatte hier ein Nonnenkloster gegründet, und die steilen, gepflasterten Straßen zogen sich den Gold Hill noch immer hinauf, genauso wie seit tausend Jahren. Die Kirche lag leicht abseits des eigentlichen Ortskerns, umgeben von ihrem
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